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Der Zusammenarbeit von Elternhaus
und Schule wird an vielen Schulen
nicht die erforderliche Bedeutung
beigemessen. Aus einer vertrauens-
vollen Zusammenarbeit können Ko-
operationen, Hilfen, Unterstützung
entstehen, die für das Kind unerläss-
lich sind und für die Eltern und die
Schule bessere Ausgangspositionen
und Entwicklungsoptionen schaffen.
Kommunikation, Vertrauen und Hil-
fe sind dabei der Schlüssel zum Er-
folg.

Spätestens seit PISA wissen wir, dass
der Bildungserfolg in Deutschland von
nichts so stark abhängt wie von der Un-
terstützung der Kinder durch das Eltern-
haus. Also gilt es die Eltern zu stärken,
damit sie ihre Kinder stärken können.

Der lebendige Austausch fehlt häufig

Elternmitwirkung hat an Deutschlands
Schulen eine lange Tradition. Die Zu-
sammenarbeit zwischen Elternhaus und
Schule ist in allen (Bundes-) Ländern
gesetzlich geregelt. Die rechtliche Basis
bilden das Grundgesetz Art. 6, die Lan-
desverfassung und die Schulgesetze der
Länder. In der Tradition der deutschen
Schule stehend, ist die Elternmitwir-
kung stark verrechtlicht, starr und an
feste Vorgaben gebunden. Sie regelt das
Miteinander der unterschiedlichen
Gruppen in einer Schule. Die Ausgestal-
tung vor Ort ist für viele Eltern unbe-
friedigend. 

Über das Befolgen der rechtlichen Vor-
schriften ist die Lebendigkeit des Aus-
tausches zwischen Menschen mit dem
gleichen Ziel, nämlich das Beste für ein
Kind zu erreichen, in den Hintergrund
gerückt. 

Sehen wir uns einmal an, wie der ge-
setzliche Rahmen für die Elternarbeit
aussieht:
Zwei Elternsprechtage pro Schuljahr
sollen stattfinden. An vielen Schulen

stehen dafür pro Kind 10 Minuten zur
Verfügung. Pro Halbjahr muss eine
Elternversammlung einberufen werden. 
Vorgeschrieben sind dabei 
- die Einladungsfristen, 
- die Protokollführung, 
- die Versammlungsleitung, 
- wer einlädt,
- die Fristen, in denen Widerspruch ge-
gen Beschlüsse oder Protokolle einge-
legt werden können.

Viele Elternversammlungen sind ein-
fach unerträglich, langwierig, wenig in-
formativ. Sie werden von vielen Eltern
als unnötige Belastung empfunden. Je
bildungsferner die Eltern sind, um so
mehr. Andererseits sind Eltern für die
Schule wichtige Partner. Schule müsste
sich deshalb der Mitarbeit der Eltern an-
ders versichern. Viele Eltern fühlen sich
von der Schule, den Lehrern dem Sys-
tem hilflos ausgeliefert. Ohne eine gut
funktionierende Partnerschaft kann die
Schule Kinder und Jugendliche jedoch
nicht optimal fördern und bilden. 

Leider ist das Verhältnis zwischen
Schule und Elternhaus nicht überwie-
gend gut. Strukturelle Vorgaben in ei-
nem selektiven Schulsystem, wie etwa
Übergangsregelungen nach der Grund-
schule, Sitzenbleiben, Abschulen oder
auf andere Schulen verweisen, lassen
bei vielen Eltern ein Urmisstrauen ent-
stehen. Das derzeitige Schulsystem rui-
niert damit den Ruf von Lehrern und
Lehrerinnen, setzt Eltern und Kinder
unter Druck und erzeugt unnötige Kon-
flikte, die eine Zusammenarbeit mit der
Schule erschweren.

Was den Austausch über und mit dem
einzelnen Kind und seinen Eltern an-
geht, steht wenig in den Gesetzen. Die
Eltern mit ihrem Interesse an ihrem
Kind kommen bei dieser Sicht auf El-
ternbeteiligung zu kurz. Informations-
rechte und Mitwirkungsmöglichkeiten
stehen beim Beratungsbedarf der Eltern
nicht überwiegend im Vordergrund.

Hingegen die Beratung über das einzel-
ne Kind würden sich Eltern mehr wün-
schen. Für die, die es sich nicht wün-
schen, wäre dies eine Möglichkeit mehr
in den Kontakt mit der Schule einge-
bunden zu werden. 

Bundesweite Ansätze reichen 
nicht aus 

Das Selbstverständnis der in der Schule
Tätigen schließt die Mitwirkung und
Beteiligung der Eltern in der Regel nur
eingeschränkt ein. Gerade hier muss
sich etwas ändern. Die einzelnen Eltern
müssen in den Prozess der Bildung
mehr miteinbezogen werden, d. h. 
- Einbeziehung der Eltern und der 
Schüler/innen in den Lernprozess 
durch regelmäßige Rückmeldungen 
zum Lernprozess des Kindes, 

- Rücksprache zu Entwicklungen 
zuhause, 

- Absprache von individuellen Lern-
plänen, 

- Hilfestellungen, 
- Förderpläne und Fördermöglichkeiten,
- Gemeinsame Verantwortung aller Be-
teiligten für die Bildung und Erziehung 
in einer vertrauensvollen Erziehungs-
partnerschaft. 

Die Fähigkeit zuzuhören und Rückmel-
dungen als Beitrag zur Schulentwick-
lung zu akzeptieren, müssen zudem
Schulen noch lernen. Gerade gut funk-
tionierende Schulen zeichnen sich da-
durch aus.

Gute Schulen wissen, 
dass Eltern ein Schatz sind, 
der gehoben werden kann

Der Schulalltag bietet wenig Raum für
individuelle Belange der Eltern und Be-
gegnungen mit dem Schulraum. Eltern
werden oft als störend empfunden. El-
ternbeteiligung wäre eine Öffnung von
Schule  und könnte eine vertiefende Zu-
sammenarbeit zum Wohle des Kindes
darstellen. Gute Schulen haben hier
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Eltern sind der Schlüssel
zum Bildungserfolg 
ihrer Kinder

Von Renate Hendricks
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neue Wege beschritten. So finden sich
u. a. Elterncafés, regelmäßige Elternbe-
ratung, Netzwerkarbeit in den Stadtteil
hinein. Eltern werden als Unterstützer
gerne in der Schule gesehen, sie werden
in den Bildung- und Erziehungsprozess
von Anfang an mit einbezogen. Sie wis-
sen, dass auch sie in der Schule Hilfe
und Unterstützung erhalten. Das bildet
Vertrauen. Vertrauensarbeit ist jedoch
Voraussetzung für eine gedeihliche Zu-
sammenarbeit zwischen Schule und El-
tern. 

Kommunikation ist der Schlüssel 
zum Verstehen

Wer nicht redet, kann auch nicht ver-
standen werden. Zusammenarbeit setzt
eine gute Kommunikation untereinander
voraus. Gegenseitige Information, die
Transparenz von Entscheidungen, das
Einhalten von Regeln sind dabei ebenso
wichtig wie gemeinsame Verabredun-
gen, Planungen sowie ein offener und

vertrauensvoller Umgang miteinander.
Eltern und Schule müssen lernen, sich
als Partner zu sehen und die Zusam-
menkünfte auf Augenhöhe zu organisie-
ren. Eltern wollen informiert werden.
Aber nur informierte Eltern können die
Schule unterstützen.

Renate Hendricks, 
Dipl. Sozialpäda-
gogin, war zwei Jahr-
zehnte lang als Eltern-
vertreterin aktiv, u. a.
von 1998 bis 2004 als
Vorsitzende des
Bundeselternrates.
Seit 2005 ist sie Mit-
glied des Nordrhein-
Westfälischen Land-
tags und stellvertre-
tende schulpolitische
Sprecherin der SPD-
Landtagsfraktion.

Renate Hendricks:
Schicksal Schule. Eine Elternstreit-
schrift im Interesse der Kinder
Klett · Kallmeyer 2006
Eltern dürfen den Grillabend organi-
sieren und das Klassenzimmer strei-

chen. Doch wenn es um Bil-
dungs- und Erziehungsfragen
geht, sind sie häufig uner-
wünscht. Der Blick auf die
Eltern muss sich verändern,
wenn sich Deutschland nicht
endgültig aus der internatio-
nalen Spitze verabschieden
will. Deutschland braucht
die Power der Eltern. Sie
sind keine Störer, die besser
außen vor der Tür bleiben
sollen. Zusammenarbeit mit
Eltern ist viel mehr als ein
Abfallprodukt. Eine verän-
derte Elternarbeit benötigt

mehr Zeit, mehr Personal, Räume und
Begegnungsmöglichkeiten in der
Schule. 
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Die Familie ist die wichtigste Bildungs-
instanz. So ist seit langem wissen-
schaftlich nachgewiesen, dass die Fa-
milie die Bildungslaufbahn eines Kin-
des stärker prägt als die Schule. 

Schon in den 1960er Jahren wurden in
den Aufsehen erregenden Büchern
„Equality of Educational Opportunity“
von Coleman et al. (1966) und „Child-
ren and Their Primary Schools“ von
Plowden (1967) anhand von Untersu-
chungen aufgezeigt, dass der Anteil der
Schule am Schulerfolg von Kindern nur
etwa halb so groß wie der Anteil der
Familie ist. Seitdem wurden Hunderte
von empirischen Studien veröffentlicht,
die belegten, dass Merkmale von Fami-
lien einen größeren Einfluss auf die
Schulleistung von Kindern haben als
Charakteristika der Schulen.

Allgemein bekannt dürfte hier der Zu-
sammenhang mit dem sozioökonomi-
schen Status der jeweiligen Familie
sein: Beispielsweise haben die PISA-
Studien (z. B. Max-Planck-Institut für
Bildungsforschung 2004) ergeben, dass
Kinder aus Akademikerfamilien eine
viermal größere Abiturchance als Kin-
der aus Facharbeiterfamilien haben.
Selbst Unterschichtkinder mit besten
Leistungen bleiben in der Hauptschule.
Ausländerkinder haben in Deutschland
schlechtere Bildungschancen als in an-
deren Industrienationen mit einem ähn-
lichen Ausländeranteil.

Die Erziehungsmacht der Familie

Die Familie ist zugleich die wichtigste
Erziehungsinstanz: Sie prägt die soziale,
emotionale und personale Entwicklung

von Kindern. So ist weitestgehend aner-
kannt, dass der Einfluss der Eltern auf
das Verhalten und Erleben ihrer Kinder
bei weitem größer ist als der Einfluss
von Lehrern.

Leider wird seit einigen Jahren die Er-
ziehungsfunktion von Familien seitens
der Politik, der Medien und der Bil-
dungseinrichtungen zunehmend kritisch
gesehen: So wird ein wachsender Be-
darf von Eltern an Beratung und Unter-
stützung bei der Wahrnehmung ihrer Er-
ziehungsaufgaben konstatiert, werden
Fälle der Vernachlässigung oder Miss-
handlung von Kindern intensiv disku-
tiert, wird die Erziehung von Kindern
aus Migrantenfamilien und aus sozial
benachteiligten Schichten kritisiert.

Bei dieser Defizitorientierung wird

Die Erziehungs- und 
Bildungsmacht von Familien 
stärken und nutzen –

neue Herausforderungen für Schulen
Von Dr. Martin R. Textor


